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Die Politik braucht die Presse, die Presse 
braucht die Politik, und doch hat Helmut Kohl 
nie mit dem «Spiegel» gesprochen, jedenfalls 
nicht mehr, seit er Kanzler war. Kein Wort. Der 
«Spiegel» mochte Kohl nicht, also mochte Kohl 
den «Spiegel» nicht, und wenn 
bei des Kanzlers Auslandsreisen 
Kollegen vom «Stern» und Kol-
leginnen von der «Zeit» im Re-
gierungsflugzeug sitzen durften, 
war vom «Spiegel» niemand da-
bei. Das beliebte Nachrichtenma-
gazin hat es überlebt, und wenn 
Kohl tot ist, dann gewiss nicht 
seines «Spiegel»-Boykotts wegen.

Die Schweizer Justizmi-
nisterin Karin Keller-Sutter, FDP, 
spricht nicht mit der WOZ. Ob be-
reits aus Prinzip, ist nicht bekannt (immerhin 
hat sie sich ja einmal für eine WOZ-Reklame 
zur Verfügung gestellt), aber doch so stur, dass 
es auffällt. Ob Kohl damals noch irgendwel-
che Gründe vorgeschützt hat, weiss allein der 
«Spiegel»; bei Keller-Sutter sind es jedenfalls 

«Termingründe», sobald das sympathische 
Zentralorgan des Schweizer Linksextremismus 
mit ihr sprechen will, über Menschenrechte 
für Fremdvölkische, die Absicht, einen antimi-
grantischen Schutzwall zu errichten, oder eine 

Überwachungskamerapflicht im 
Klassenzimmer. Immerhin sind 
die Termine nicht vorgeschützt: 
So traf sich die Bundesrätin jetzt 
in St. Gallen mit Abonnenten und 
Abonnentinnen des «Nebelspal-
ters» zur intimen Soirée, und 
für das legendäre Schweizer Sa-
tireblatt war das natürlich ein 
gefundener Anlass, die Krallen 
auszufahren: «Im Gespräch mit 
Nebelspalter-Chefredaktor Mar-
kus Somm erzählte sie auch von 

ihrer Familie, ihrer Erziehung und den ersten 
politischen Schritten in Wil. Ihre Familie sei 
nicht besonders politisch gewesen. Geprägt 
habe sie unter anderem die Erfahrungen ihres 
Vaters im Aktivdienst und die Arbeit der Eltern 
in einem Gasthaus in Wil […] Zum Schluss un-

terzeichnete Keller-Sutter eine Karikatur von 
ihr des Thuner Zeichners Markus Vasalli. Sie 
wird auf Wunsch der Bundesrätin auf Nebel-
spalter zugunsten des St. Galler Frauenhauses 
versteigert.»

Wäre ich Markus Somm, ich würde mich 
schämen, und wäre ich Karin Keller-Sutter, 
ginge ich gleichfalls lieber zum «Nebi» als zur 
WOZ: Denn wo diese nur unangenehme, ja un-
verschämte Fragen kennt und so tut, als müsse 
man sich als Bundesrätin der Öffentlichkeit 
gegenüber rechtfertigen, ist man als Schweizer 
Justizministerin bei der heimischen Satire-
Institution bestens aufgehoben und kann von 
der Familie berichten, der Erziehung in einem 
Gasthaus und ersten politischen Schritten 
nach rechts.

Von Methoden etwa der deutschen Sa-
tirekonkurrenz, die sich Interviews, wo nötig, 
einfach ausdenkt, will man in der Zürcher 
Genferstrasse jedenfalls nichts wissen. Dabei 
erfährt man in ausgedachten Gesprächen häu-
fig mehr als in echten: «Wir Sozialdemokraten 
haben in den letzten Wochen einige schöne 

Erfolge erzielen können, wie zum Beispiel 
die Halbierung des Sorgenkindergelds um 
siebzig Prozent und den Ausstieg aus der So-
larenergie»  – was der damalige Bundeskanz-
ler Gerhard Schröder erstens nie gesagt hätte 
und zweitens nicht in «Titanic», war doch 
aufschlussreich genug, und 2003 war das Ge-
spräch über politische Gräben hinweg ja auch 
noch möglich. Heute beklagt sich Keller-Sut-
ter, die mit Linken nicht redet, garantiert über 
die Redeverbote der Moralpolizei und ist da
rum bei Somm und seinem peinlichen Marco-
Rima-Fanzine auch bestens aufgehoben. Und 
besser jedenfalls als bei der WOZ, wo, wie ge-
wöhnlich gut informierte Quellen wissen wol-
len, bereits der Plan in der sprichwörtlichen 
Schublade liegt, das nächste Interview mit 
KKS einfach zu erfinden. «Ich finde, man soll-
te vor dem Zmorge nur in Massen masturbie-
ren» oder «Die Atombewaffnung der Schweiz 
ist ein liberales Essential» sind jedenfalls so 
schöne Antworten, dass es doch schade wäre, 
wenn mir nicht die passenden Fragen dazu 
einfielen.

Stefan Gärtner (BRD) war Redaktor bei der 
«Titanic» und ist heute Schriftsteller und 
«linksradikaler Satiriker» («Die Zeit»). An 
dieser Stelle nimmt er jede zweite Woche das 
Geschehen in der Schweiz unter die Lupe.

Sein Buch «Terrorsprache» ist im WOZ-Shop 
erhältlich unter www.woz.ch/shop/buecher.
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Im Nebel
STEFAN GÄRTNER  über den Terminkalender von KKS

WOZ: Daniel Winkler, wollten Sie schon als 
Kind Pfarrer werden?

Daniel Winkler: Mein Vater war Pastor 
in einer Freikirche. Einer Pfingstgemeinde. Er 
war ein dogmatischer Mensch, wusste ziem-
lich genau, was gut und was böse ist. Aber 
wenn ein Mensch vor unserem Haus stand, 
fand er immer eine offene Tür. Wir waren acht 
Kinder und hatten immer Leute, die bei uns 
unterkamen, auch einmal einen Tamilen und 
einen Kurden. So waren wir vertraut mit die-
sen «Fremden». Und das ist für mich im Rück-
blick schön, wenn ich an meinen Vater denke: 
Der Mensch war ihm wichtiger als sein Dogma.

Dann haben Sie auch gute Erinnerungen an 
die Freikirche?

Auf jeden Fall. Leute, die nur Antworten 
kennen und keine Fragen, sind unerträglich – 
ganz egal, in welcher Freikirche, Sekte oder 
politischen Gruppe sie sind. Aber die Freikir-
che hatte auch sehr menschliche Seiten, ein of-
fenes Herz gegenüber Leuten, die nicht auf der 
Sonnenseite standen.

War Ihr Vater ein offizieller Pfarrer?
Nein, er hatte nicht studiert, sondern 

eine Bibelschule der Freikirche besucht. Ich 
wusste, ich will kein Freikirchenpfarrer wer-
den, sondern der Sache auf den Grund gehen, 
mich auch wissenschaftlich damit auseinan-
dersetzen. Ich habe erst das KV gemacht – eine 
Verlegenheitslösung –, später auf dem zweiten 
Bildungsweg die altphilologische Matur, dann 
in Basel und Bern studiert. Mein ältester Bru-
der ist auch Pfarrer – und der jüngste ist Clown.

Was hat Sie am Pfarrberuf gereizt?
Im KV hatte ich vor allem mit Geld zu 

tun  – und wusste, ich würde mich lieber mit 
Menschen beschäftigen. Auch die Frage nach 
dem Sinn des Daseins hat mich schon immer 
umgetrieben. Was gibt einem Halt im Leben, 
wie nährt man die eigene Hoffnung, wie stärkt 
man das Vertrauen? Für mich hatte der Glaube 
da gute Angebote. Aber das ist etwas, worum 
man immer wieder ringen muss.

Um den eigenen Glauben?
Ja. Es gibt keinen Glauben ohne Zweifel. 

Felsenfest ist gar nichts  – ausser der eigene 
Tod. Es ist immer wieder ein Ringen um Ant-
worten auf Fragen, die einem das Leben stellt. 
Je älter ich werde, desto provisorischer werden 
die Antworten.

Gibt es in der Kirchgemeinde Leute, die sich 
an Ihrem asylpolitischen Engagement stören?

Natürlich. Wir sind ein konservatives 
Dorf. Mir hat auch schon einer gesagt: «Wenn 
du keinen schwarzen Gring hast, dann kommt 
er nicht, der Pfarrer.» Wenn mich jemand ruft, 
komme ich immer. Aber ich gehe nicht syste-
matisch Leute im Dorf besuchen, das schaffe 

ich nicht. Da bin ich vielleicht ein schlechter 
Pfarrer.

Gingen die Pfarrer früher oft bei den Leuten 
essen?

Absolut. Und Schnaps saufen!

Seit der Abstimmung über die Konzern­
verantwortungsinitiative kocht die Debatte, 
ob die Kirche politisch sein darf, recht hoch.

Für mich ist es undenkbar, dass sich die 
Kirche nicht politisch engagiert. Es wäre ein 
Verrat an ihren Wurzeln. Es gibt ein schönes Zi-
tat vom Theologen Dietrich Bonhoeffer, der von 
den Nazis ermordet wurde. Er vergleicht das 
Unrecht mit einem Wagen und sagt: Es kann 
doch nicht sein, dass die Kirche nur die Opfer 
unter dem Rad verarztet  – sie muss dem Rad 
des Unrechts auch in die Speichen fallen. Man 
muss versuchen, die Wurzeln der Probleme zu 
behandeln, und das ist immer eine politische 
Frage. Unsere Kantonalkirche ist bis jetzt zum 
Glück sehr couragiert im Vergleich zu anderen 
Kirchen in der Schweiz. Aber jetzt ist sie auch 
etwas eingeschüchtert. Denn die Wirtschafts-
vertreter drohen mit Kirchensteuerabbau.

Macht Ihnen das keine Sorgen?
Die Demokratie lebt von einer aktiven 

Zivilgesellschaft, dazu gehört auch die Kirche. 
Soll sich denn die Kirche auf die Seite der Pri-
vilegierten stellen? Wäre das das Ziel? Oder 
einfach die Hände in den Schoss legen, bloss 
noch für die Leute beten und sie aufs Jenseits 
vertrösten? Das ist auch etwas billig.

Manchen wäre das bestimmt am liebsten.
Man kann ja beides machen! (Lacht.)

Es gibt auch von links ein Misstrauen gegen­
über der Kirche. Ist das kleiner seit der Kovi?

Die Juso würde uns ja am liebsten ab-
schaffen  – dabei haben wir sehr viele thema-
tische Gemeinsamkeiten. Das Misstrauen ge-
genüber elitären, autoritären Traditionen in 
der Kirche verstehe ich. Kirche und Macht, das 
passt sowieso nicht zusammen. Unser Vorbild 
aus der Bibel ist ja der Inbegriff von Ohnmacht. 
Und das passt auch: Man ist vielen Situationen 
gegenüber ohnmächtig, man ist aufeinander 
angewiesen. Darum ist es wichtig, dass man 
einander in der Andersartigkeit akzeptiert, re-
spektvoll miteinander umgeht und eben keine 
Vorurteile bewirtschaftet, egal wem gegenüber.

Schaffen Sie das?
Ich muss aufpassen, dass ich gegenüber 

Rechtskonservativen keine Vorurteile habe, 
sondern immer den Menschen anschaue. Die 
sind alle ganz verschieden, manchmal sehr zu-
gänglich und verständig. Das ist ganz wichtig!

Daniel Winkler (54) ist Pfarrer von Riggisberg BE 
und dort asylpolitisch aktiv. Das Dorf kommt in 
Markus Imhoofs Dokumentarfilm «Eldorado» vor.

DURCH DEN MONAT MIT DANIEL  WINKLER  (TEIL  2)

Darf die Kirche 
politisch sein?
Der reformierte Pfarrer Daniel Winkler ist in einer Freikirche 
aufgewachsen. Obwohl er Dogmatismus ablehnt, hat er  
auch gute Erinnerungen daran. Bis heute zweifelt er manchmal  
am Glauben – und sieht viele Gemeinsamkeiten zwischen  
Christ:innen und anderen sozialpolitisch Engagierten.

VON BETTINA DYTTRICH (INTERVIEW) UND FLORIAN BACHMANN (FOTO)

In ausgedachten 
Gesprächen 
erfährt man 
häufig mehr als 
in echten.

«Kirche und Macht, das passt überhaupt nicht zusammen», sagt Daniel Winkler. Doch eine 
Kirche, die sich nicht politisch engagiere, verrate ihre Wurzeln.


